Dong-dong-dong-donggg

Der folgende Klang hat vor allem ein besonderes Merkmal: je nachdem in welcher Situation man ihn zu hören bekommt, ruft er höchst unterschiedliche Emotionen hervor. Ich bin mir sicher, dass beinahe jeder dieses Phänomen kennt, vielleicht sogar auf die gleiche Weise erfahren hat, wie ich:

Der Klang, der mich 8 Jahre meines Lebens begleitet hat, ist ein verzerrter F-Dur-Dreiklang (dong-dong-dong-donggg), der jeweils von mindestens 50 Lautsprechern gleichzeitig ausgesandt wird: der Schulgong. Das „Emotionsspektrum“ des Gongs – wenn man es so nennen will – ist erstaunlich vielfältig: läutet er etwa um 7.45 Uhr – das allererste Läuten – lässt er Missmut in Schülerseelen aufkommen und ist wohl, nach dem Klingeln des Weckers, der einem aus dem Bett reißt, das zweitmeist verhassteste Geräusch des Morgens. Müde schleppt man sich noch im Treppenhaus Stufe um Stufe hinauf, als die schallende Glocke bereits verkündet, dass man längst in der Klasse sein sollte und der Alltagstrott seinen unheilvollen Lauf nimmt. Hat man sich endlich auf seinem Platz niedergelassen, versinkt man wohl oder übel in einen Dämmerschlaf und erwacht pünktlich in 49 Minuten – um auf die Glocke zu warten, die dieses Mal um 8.35 Uhr die wohlverdiente Pause einleitet.  Diese wird allerdings vom boshaften 8.40 Uhr-Gong wieder beendet, worauf die geplagten Schüler wieder in die Klassen zurückfinden…

Der Gong ist irgendwie magisch: erwartet man ihn sehnlichst, scheint die Zeit sich zu dehnen und der Zeiger der Wanduhr sich beinahe schon rückwärts zu bewegen. Während Schularbeiten läutet er meist zu früh – seinetwegen müssen manchmal unvollständige Aufsätze oder von Rechenfehlern gespickte Hefte abgegeben werden. Daher ist die Schulglocke also entweder Erlösung oder Unheil, beispielsweise wenn sie eine Chemieprüfung einläutet. Fest steht aber: der letzte Gong des Tages ist beinahe immer der schönste.

